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„Das iſt mir gewiß das Liebſte, und ich danke dem 
Himmel, daß er es mir eben vergönnt, ſo nahe dem Tru⸗ 
bel und doch mit Ihnen allein zu ſein.“ 

i „Das müſſen Sie aber gerade der großen Geſell⸗ 
ſchaft danken! Nur ſie geſtattet Ihnen den Vorwand, 
ih ein wenig zurückziehen zu können, was wohl nicht 
möglich geweſen wäre, wenn wir en petit comité ge⸗ 
weſen wären.“ 

„Sie mögen recht haben, Thereſe — jedenfalls freue 
ich mich ſeht .“ 

„Worauf denn, Meiſter?“ unterbrach ſie ihn leb⸗ 
haft, denn ſie erwartete von ihm irgend eine wichtige 
Erklärung oder eine Ausſprache, die gerade heute — am 
Tage ſeines großen Erfolges — ihr doppelt bedeutſam 
erſchien. 

„Mit Ihnen zu ſprechen, ſo ſchwer es Ihnen auch 
fallen mag, mit mir — dem halb Tauben — Konverſa⸗ 
tion zu pflegen.“ <= = 

Oh, ich ſpreche mit Ihnen ganz gut, und ich bin 

gewiß, daß Sie gerade mich vielleicht am beſten ver⸗ 

5 Habe weil ich genau weiß, wie ich mit Ihnen zu reden 
be = 


Iich wollte, Sie verſtänden mich jo gut wie ich 
Sie!“ ſagte Beethoven lächelnd, „ich meine es nicht dem 
Worte, ſondern den Gefühlen nach, Thereſe!“ 

Thereſe ſah ihn ein wenig betroffen an. 

„Wie ſoll ich das auffaſſen, Meiſter?“ 

„Ganz ſo, wie ich es geſagt habe! Ich habe Sie, 
gerade Sie, das junge Weſen, liebgewonnen, und fühle 
es, ob ich Ihnen nun ferne bin oder bei Ihnen ſtehe, 
wie eben jetzt, daß ich Sie als teilnehmende Gefährtin 


im Leben brauche, die mein Schaffen anregt und fördert, 
die mir hilft, den Miſeren des Lebens ausweichen oder 
| die Farbe 
wechſelnd gefolgt war, legte ihre Hand auf ſeinen beim 


ſie wenigſtens leichter zu ertragen, kurz. 


Thereſe, welche ſeinen Worten erregt und 


Sprechen lebhaft erhobenen Arm und unterbrach ihn. 

f „Wo ſoll das hinaus, Herr van Beethoven? Etwa 

auf einen Heiratsantrag??? . =: 

ö Beethoven erbleichte und ſah wie erſtarrt auf The⸗ 

reſen hin. Be BE EURE, 

Heiratsantrag? Daran habe ich wohl nicht ge⸗ 
dacht! 8 Er x 


einiger Zeit glaube ich zu bemerken, daß Sie Aehnliches 
im Schilde führen und nun, da Sie mit mir allein ſein 
wollten, ſollte der große Moment kommen, das Schicksal!“ 


dazu. Meine Worte ließen vielleicht dieſen Glauben bei 

Ihnen entſtehen, aber ich kann Ihnen ſagen, wenn ich 
auch vor längerer, wie auch manchmal noch in letzter 
Zeit den Gedanken an eine Heirat gehegt habe — heute 
iſt dies nicht mehr der Fall, denn ich kann einem Weibe, 


fortfuhr: 


täuſchung erlebt, an der er übrigens ſelbſt ſchuld wa 


en ee „Es klang aber ſo, lieber Meiſter, und ſchon ſeit 
hat. Gehen wir lieber in den großen Salon zurück. wo 


„Sie ſpotten, Fräulein Thereſe, und Sie haben recht 


durch den großen Saal?“ i 


das ich liebe, nicht zumuten, einen jo zerfahrenen, rüden 
Geſellen zu nehmen, wie ich es bin, der noch dazu mit 
Taubheit geſchlagen iſt.. .“ f 8 
„Beethoven! Verzeihen Sie, wenn ich Sie falſch 
verſtanden und dadurch Empfindungen in Ihnen ge⸗ 
weckt habe, die Sie ſchmerzen. Aber was meinten Sie 
denn vorhin, als Sie von der teilnehmenden Gefährtin 
ſprachen, die Ihnen helfen ſolle, die Laſt des Lebens zu 
tragen?“ i 
„Ich dachte, Sie 
rief er lebhaft. f i 5 
„Ihre Bettina? Das verſtehe ich nicht, Herr van 
Beethoven!“ ſagte ſie zögernd. ; 
„Bettina Brentano, die kindliche Freundin des 
großen Goethe! Ein Weſen wie Sie, voll Anmut, Geiſt 
und Schönheit, das den alten Dichter mit neuer Jugend 
begnadet. Wohl bin ich kein Goethe, aber 
„Ich will auch keine Bettina ſein!“ unterbrach ihn 
Thereſe beinahe brüsk. „Ich weiß nicht, welche Rolle ſie 5 
im Leben des Dichters ſpielt, aber ſie kann unmöglich 8 
eine ſolche ſein, die mich verlocken würde, eine gleiche bei a 
Ihnen zu ſpielen.“ en => Fe 5 
Beethoven ließ ſchwer enttäuſcht den Kopf auf die 
Bruſt ſinken, während Thereſe in ihrem erregten Ton 


ſollten meine Bettina werden!“ 


„Wir alle, und ganz beſonders ich, ehren und ſchätzen 
Sie als den großen Meiſter der Muſik, und wir find ſtol! 
darauf, Sie den Freund unſeres Hauſes nennen zu dür⸗ 
fen, deſſen Kunſt unſere Salons adelt, aber eine engere 
Bindung zwiſchen uns liegt wohl kaum im Sinne meiner 
Eltern, noch auch in meinem!“ 5 i 

Erbleichend und erregt folgte Beethoven mühſam 
Thereſens Worten. 5 es 

„Alſo haben Sie nur ein Spiel der Koketterie mil 
mir getrieben, Thereſe?“ rief er bebend. „Und ich Tor 
glaubte, gerade in Ihnen das Weſen gefunden zu haben, 
das meine ſeeliſche Ergänzung ſein könnte, an das ich 
mich anſchließen könnte mit Leib und Seele.“ „ 
Wie gebrochen ließ Beethoven ſeine Arme ſinken und 
ſah ſtarr zu Boden. Wieder einmal hatte er eine Ent⸗ 


Wie konnte er in der nur ſchönen, aber ſeelenloſen 
Thereſe Malfatti etwas anderes ſuchen, als eben eine 
Zierpuppe, und an eine ſolche ſein eigenes Herz zu ver⸗ 
lieren, war faſt Wahnſinn .,. 3 
Thereſe merkte den harten Kampf, der in Beet⸗ 
hovens Seele tobte, und es tat ihr leid, ihm wehe getan 
zu haben, war ſie doch ein gutherzige Wienerin, wenn 
ihr auch Geiſt und Gemüt fehlten. s 
„Lieber Herr van Beethoven, ſind Sie mir nicht 
böſe, daß unſer Geſpräch eine ſolche Wendung genommen 


man ſicher ſchon mit Sehnſucht auf Sie wartet, 
Kunſt zu bewundern“ 2 f 
„Spielen ſoll ich auch noch?“ fuhr Beethoven faſt 
wütend auf. „Nein, ich danke! Nicht einmal hinein⸗ 
gehen will ich mehr, und ich habe nur noch eine Bitte an 
Sie, Thereſe, laſſen Sie mich unbemerkt von allen gehen. 
Sie hoben doch gewiß einen anderen Ausgang als den 


um Ihre 


„Es würde peinlich beerkt werden, Herr van Beet⸗ 
hoven, wenn Sie jetzt ohne Sang und Klang verſchwin⸗ 
den würden; auch gäbe es Anlaß zu irgendwelchem Ge⸗ 
rede da Sie mit mir die Geſellſchaft verlaſſen haben.“ 

„Aber mir wäre es noch peinlicher, die Geſellſchaft 
noch einmal aufſuchen zu müſſen, Thereſe; darum bitte 
ich Sie, laſſen Sie mich fortgehen, ohne geſehen zu wer⸗ 
den. Gebrauchen Sie irgend eine Ausrede, ganz gleich 
welche, aber ich will fort, nur fort!“ 

Thereſe ſah ein, daß Beethoven um keinen Preis 
mehr zu halten ſei, und verſprach ihm, ſeinem Munſche 
zu willfahren. Sie geleitete ihn durch die Familien⸗ 
zimmer in das Stiegenhaus, wo er von dem Diener Hut, 
Mantel und Stock übernahm und ſich von ihr verab⸗ 
ſchiedete. 5 

„Wann haben wir wieder das Vergnügen, Sie bei 
uns zu ſehen?“ fragte Therefe, als er ſich mit einem 
Händedruck von ihr veraßſchiedete. 5 

Beethoven wollte ein rauhes Niemals hervorſtoßen, 
aber Thereſe ſah ihn wieder mit einem ſo treuherzigen 


Blicke und einem ſo liebenswürdigen gewinnenden 
Lächeln an, daß er dieſes Wort nicht über die Lippen 
brachte. 5 


„Ich werde Ihnen ſchrelben, aber ...“ 

„Was für ein Aber?“ drängte Thereſe. 

„Ich will nicht in große Geſellſchaft gezogen werden; 
ich vertrage das einfach nicht mehr, weil mein Gehör 
und auch meine Nerven verſagen!“ 


„Armer Mann!“ ſagte Thereſe voll Teilnahme. 

„Wir bleiben aber gute Freunde?“ 5 
Beethoven gab keine Antwort. Hatte er die letzten 

Worte überhört oder wollte er die Frage nicht bejahen; 
er gab Thereſen nochmals die Hand dann ging er. 

Sie ſah ihm lange, faſt ſehnſüchtig nach, und ſelt⸗ 
ſame Gedanken ſtiegen in ihr auf. a i 

Ob ſie den Mann, den von aller Welt verehrten 


Maeiſter, wiederſehen würde? 


Thereſe eilte, ſo raſch ſie konnte, in den großen 
Salon zurück, wo die Gäſte und ihre Familie ſich fragend 
um ſie drängten. 2 
Mas iſt's mit Herrn van Beethoven?“ fragte Papa 
Malfatti. 

5 „Er läßt ſich bei euch und bei den Herrſchaften ent⸗ 
ſchuldigen, aber er mußte fort! Ein plötzliches Anwohl⸗ 

ſein, vielmehr eine ſeeliſche Verſtimmung.“ 

Herr Malfatti ahnte ſofort, daß zwiſchen Beethoven 


und Thereſe irgend etwas vorgefallen fein mußte, und 


‚während die Gäſte über die Mitteilung lebhaft ihre 
und flüsterte ihr ins Ohr: at 

: „Hat es mit Beethoven etwas gegeben?“ = 

= „Ja und nein, Papa! Er hat jo merkwürdig her- 
umgeredet, daß ich nicht wußte, was er eigentlich wollte. 


Hb ich feine Freundin oder feine Gattin merden wolle?“ 


„Nun und was ſagteſt du ihm darauf?!“ 
f „Ich habe ihm keinen Zweifel darüber gelaſſen, daß 
ich mir zu dem einen zu gut, ſowie daß er zum anderen 


SEM 


„Doch nicht zu ſchlecht?“ unterbrach fie Malfatti. 

N „Das gerade nicht, aber ich denke nicht im entfernte⸗ 

= ſten daran, einen ſo verſchroßhenen Menſchen, der ſchlecht 

bört und non wenig einnehmendem Aeußern iſt, zum 
Manne zu nehmen!“ 2 = 

Kind es iſt aber e 

ft!“ ; 

Ar an die Gegenwart und,“ fie machte 


in Beethoven — ein Name von 


en Baron 


ch und jun 


Meinungen austauſchten, zog er feine Tochter zur Seite tu g a c 
a icſechstauſend Zuhörer wohnten demſelben bei, jo daß das 
Erträgnis ein ungemein reiches war. Die Kaiſerin von 


ſo ſehr gelangweilt, daß ich einer Zerſtreuung dringend 
bedarf. Sie wiſſen doch immer das Neueſte, lieber 
Ba ron!“ 

Und der Baron erzählte ihr in einer lauſchigen Ecke 
des Salons das Allerneueſte, was man ſich am Korſo 
und in den Kreiſen der Wiener Geſellſchaft als indiskrete 
Chronique scandaleuse zu jagen wußte. 


Noch niemals war Beethoven fo leichten Herzens 
über das Ende einer Liebesaffäre hinweggegangen, als 
es mit Thereſe Malfatti der Fall war, und er atmete 
wie befreit auf, als er die ganze, wenig ausſichtsvolle 
Geſchichte nun hinter ſich hatte. Nahm ihn doch gerade 
in dieſem Jahre ſeine Kunſt voll und ganz in Anſpruch, 
und die vielen Feſtlichkeiten im Kongreßjahre boten ihm 
Gelegenheit, ſich vor den hohen Gäſten des kaiſerlichen 
Hofes zu produzieren und damit ſeinen beginnenden 
Weltruhm zu begründen. Er komponierte eine Kantate 
aus der Feder des Dr. Alois Weißenbach „Der glorreiche 
Augenblick“, deſſen Text eine Huldigung für die fürſt⸗ 
lichen Güſte des Kongreſſes bedeutete und die in ihrer 
herrlichen Vertonung ungemein großen Anklang fand. 

Den Gipfelpunkt dieſes wahren Feſtjahres für Beet⸗ 
hoven bildete die am 29. November 1814 im großen 
Redoutenſaal der Hofburg abgehaltene Akademie, welche 
den ganzen Hof und alle in Wien weilenden fürſtlichen 
Gäſte zu einem Muſikfeſte vereinigte, bei welchem Beet⸗ 
hovens geniale Kunſt einen wahren Triumph erlebte. 
Zur Aufführung kam feine Siebente Sinfonie (A-Dur), 
die Kantate „Der glorreiche Augenblick“ und eine Wie⸗ 
derholung feiner berühmten Schlachtenſinfonie „Wel⸗ 
lingtons Sieg“. Alle während der ganzen Künſtler⸗ 
laufbahn Beethovens dieſem widerfahrenen Ehren wur⸗ 
den durch die Erlebniſſe dieſes Tages überboten. Die 
großen politiſchen Ereigniſſe, welche faſt alle europäiſchen 
Herrſcher in Wien zuſammengeführt hatten, wirkten 


weſentlich mit. dieſen 29. November zu dem Tag des 


höchſten Glanzes und Ruhmes zu geſtalten, den ein 
Künſtler wie Beethoven erleben konnte. 

Beethoven feierte einen Tag reinen ungetrübten 
Glücks, und dieſer bot ihm für alle vergangenen Wider⸗ 
wärtigkeiten reiche Entſchädigung. Kaiſer Franz, der 
ihm wegen des Vorfalles in Karlsbad grollte, ließ ihm 
dies nicht entgelten, und der Oberkämmerer ſtellte Beet⸗ 
hoven alle Räume des Redoutenſaales zur Verfügung, 
wodurch die Akademie den Charakter eines offiziellen 
Hoffeſtes erhielt. Beethoven lud alle Monarchen und 
deren Paladine persönlich ein und hatte die Genug⸗ 
tuung, daß alle bei ſeinem Konzerte erſchienen. Aeber 


Rußland ſandte Beethoven 200 Dukaten in einer Silber⸗ = 
doſe und ließ ihn willen, daß feine Muſik den größten 


Eindruck auf ſie gemacht habe, woran ſie den Wunſch 


knüpfte, ihn in ihren Salons in der Hofburg zu einem 
Klaviervortrag bei ſich zu empfangen, welchem Wunſche 
Beethoven natürlich gern entſprach. 
Kaum einen Monat ſpäter veranftaltete Kaiſer 
Franz im Ritterſaale der Hofburg ein intimes Hof⸗ 
konzert, zu dem Beethoven zugezogen wurde und bei den 
der erſte Tenor Wiens, Franz Wild. von Beethoven be⸗ 
aleitet, deſſen berühmtes Lied „Adelaide“ zum Vortrag 
brachte. Ganz Wien war damals von des Meiſters 
Ruhm voll. die Zeitungen widmeten Beethoven ſpalten⸗ 
lange Artikel und alle Dichter beſangen den gewaltigen 
Tonkünſtler. 5 Er 


großer, koſtbarer Triumph war Beer 
Jahre des Heils vorbehalten: 2 S 


— ten ſeine Lippen im müden, tappenden Schrei⸗ 
zur Aufführung zu ihrem Beneftzabend zu überlaſſen. Immer une er imm e E 
Cr war hiegu gern Bereit und int nac ein ührigs, I a mafine Hagen Oele hanccndaicn Kacheln Inst 
dem er das Werk noch einmal gründlich durcharbeitete, ihn ein. Das wartende Leben dünkte ihm nach den erhebenden 
i iedri reitſchk der Aenderung des Feiertagen ſeiner Schaffensjahre erbärmlicher, niederdrückender 
wobei ihm Frie ei ebe 9 Alltag 2 
Buches getreulich mithalf. An dieſem Tage ſchloß er ſich daheim ein in ſein bangendes. 
Im März 1814 begann Beethoven mit ſeiner Ar⸗ träumendes Schweigen. In ſich, tief in ſich blickte der Alle und 
beit, die ungeheuer mühſam war und ſchwer von ſtatten ee 8 a 9 5 8 e e ſeine 
’ j x edanken in den Räumen feiner Arbeit. So klar und greifbar 
eee wan ent ge 5 ſich 167 Ding a Ten nen daß es ihm wie ein 
85 : 8 20 1 l tufen, Bilten. Beſchwören ſchien. Komm zu uns. Auguſt Mahnke! 
. eine Arie einzulegen, Treitichfe aber äußerte ein Ber Wir gehören zuſammen! — Da brannte heiße Lohe der Sehnſucht 
denken, daß ein faſt dem Hungertode Naher unmöglich ee De 101 927 Gen nn Se er unt 
2 5 ; älte. er magiſcher Gewalt nahm er die vertraute 
Bravour ſingen dürfe. Treitſchke entwarf dieſes und Mütze, legte den Arbeitskittel an und ſchritt in die beginnende 
jenes und traf endlich nach Beethovens Meinung den Nacht zum letzten Abſchied. . 
Nagel auf den Kopf. Er dichtete Worte, die das letzte Erſte Sterne glänzten am Himmel auf. Alle Schatten wurden 


! - j 3 „länger, und über die hohen Miekshäuſer ſchwang feine unhörbaren 
. et des Lebens vor ſeinem Erlöſchen bedeu- Fiche der beutegierige Nachtvogel. Des Tages ee Schreie 
. . = 85 auerten ſich in verſchwiegene Ecken, und maueran ſchlichen Sche⸗ 

„And ſpür' ich nicht linde ſanft ſäuſelnde Luft, men, hinter dunklen Fenſtern zu hocken. Auguſt Mahnke ſah und 

Und iſt nicht mein Grab mir erhellet? 0 1 au alledem. a i Be leife über 

m’ 5 . R 7 . eib und Rücken dann und wann. a blickte er ſchütternd auf, 

Ich ieh’. wie ein Engel im raſigen Duft ſtierte in das mitleidloſe Geſicht der Nacht und em ſchien es, 15 

Sich tröſtend zur Seite mir ſtellet. müßten alle die ſtummen Steinkoloſſe über ihn fallen, ſtürzen, ihn 

Ein Engel, Leonore, der Gattin io gleich, begraben. Schweiß tropfte eiſig aus tauſend Poren. Und er 


Der führt mich zur Freiheit, ins himmliſche Reich!“ t 5 8 0 = ee 
E or ſtand geöffnet, als habe man ihn erwartet. Unend⸗ 
Beethoven kam eines Abends gegen ſieben Uhr zu iche Ruhe, wunſchloſer Frieden hüllte ihn in weiche Mäntel, ug 
Treitſchke und erkundigte ſich, wie es mit dem Text zu ein i Bruſt und ſchenkte a Glüg 
der Arie ſtehe. Treitſchke reichte ihm das ſoeben ge⸗ So wanderte Auguſt Mahnke noch einmal durch alle Räume un 
Ri f 73 x Hallen, über alle Lagerplätze. Die Erinnerung wob um jedes 
ſchriebene Blatt, das Beethoven raſch überflog. Dann Ding eigene Schleier, Gedanken vom Einſt wurden wach und. 
: 158 b Roch lie ud b einige Male im 1 En un 1 5 5 Hand, Be Kinder jehreiten. = = 119 55 
und ab, murmelte un rummte, wie er es gew nlich aus en und Niſchen in vielfarbenen Stimmen. le ſchloſſen 
1 37 5 ih feiner Wanderung an zum großen Erfolge: die Gemeinjchaf 
ei 1 des Singens tat, und ſtürzte dann an das 95 Verſtoßenen, die nicht voneinander ließen in den Tagen der 
ft. aber das e N nn en ihn an und Freude, die zueinander drängten im Ahnen wartender 
Oft, aber vergeblich gebeten zu ſpielen, aber jet egte er ot. ; : ; : B 
den Text vor ſich hin und begann wunderbare Phanta⸗ nn e nennt e e e 
r : 7 7 2 5 7 penfionierte Maſchinenwärter Auguſt Mahnke, und Gottesdienſt i 
ſien als wollte er aus ihnen die Melodie der Arie be⸗ dem Manne das Getöſe und Geſumm, das Cedröhn und dumpfe 
ſchwören. Stunden ſchmanden dahin, aber Beethonen [Geſtampf der Zyklopenleiber. So eigen glänzen und gleißen die 
phantaferte fart. Das Abendeſſen, das er mit Treitſchke Mieten eber, e Spielen fe a 
* i quellende Kraft ſchläft in ihnen bis zu herrlichem Erwachen. 
und deſſen Frau einnehmen ſallte, wurde aufgetragen, Leuchten stiehlt ſich in des Alten Augen, alle Einfamteit ift ver⸗ 
aber Beethoven ließ ſich nicht ſtören. Spft erſt erhob er flogen, — weit, weit — dahin, Hier iſt er Bruder dem Bruder — 
ſich, umarmte den Dichter und eilte, auf die Mahlzeit Freund 1 5 me bräutliche Lohe erhebt feine Seele 
perzichtend. 3 FE tz wie zum reichſten Hochzeitstage. 5 2 
u Haufe. Tags darauf war die herrliche Jet ſteht er an der Exhalibant, Blante Zeiger ſpielen leicht 
8 a 2 ; und behende, unſichtbare Hände N in magiſchen Zeichen, 
5 : (Fortſetzung folgt.) fund Hebel blitzen kühn im Gedanken entfeſſelter Kraft. Unnenn⸗ 
; allt r wi a N = m 55 1 797 5 8 5 
5 > a ihlt er ſich, ſieht er weiß er ſi nd mit königlicher Ge⸗ 
Sein letzter Tag. : bärde nimmt fein Blick Beſitz von allem für ewig und immer. Ein 
. zweites Wollen lagert ſich ihm zu Füßen, kuſchelte ſich näher, 
en en ber Mahn ker“ De 8 11 in 1 ed meer N au De 
8 us alſo heute aſſen, lieber Mahnke? Das unbekannte Land wartet, und das einſein iſt ewiges 
Chef des Hauſes Bevermann und Söhne cchob ſich aus ſeinem Frieren. Da taſtet ſein Auge zu dem einſamen, ſchwarzen Knopf, 
b nn war in Klick und Mienen nur Güte. Verſtehen en und 31515 in ande eli 9955 der ee ger 
d An me ee 5 5 rechen⸗vermag, und alle Bande heiliger Harmonie zerreißt. Mit 
a Gebeugt und riſſig, mit ſchlohweißem, wirrem Haar und] Gebrüll und Getöſe! Mit Donner 15 Blitz! Irres Flackern 
ledernen, lebensmüden Jügen richtete der Maſchinenwärter Auguſt hängt in ſeinen Augenlidern. Keuchen ſtöhnt aus durchquälter 
ee 11 5 mn d 55 nn l 0 Su ee an 5 1 e Ein 
ng in feinen Augen vom Feuer feines Herrn auf und ni ud, und Raum und 9 inen ſinken ins Nichts. 2 
nickte knurrte, das alle Weichherzigkeit diefer Stunde bannen Zitternd taften die Finger, ſuchen — ſuchen. Wolluſt iſt dieſe 
ollte, indem er die verſchmutzte, abgetragene Schirmmütze zwiſchen] Minute, it dieſer Ueberwahn, dieſe fürchterliche Not der Seele. 
2 ae Pace are Rinde, 1 Bevermann a en 1 15 61 W 508 A : A ne 
“3 nd de, 7 in die en n. Ein Druck — 8 — == 
dem Arbeiter die Hand auf die Schulter. „Wie lange waren Sie alles! — Näher irren die Finger — näher — gleiten — irren — 
bei uns, Mahnke?“ 3 jetzt — jetzt — das Nichts — — — — — 5 
& „Fünfundfünfzig, Herr“ — und es war dem Alten, als ſähe 168 Tot fand man wenige Stunden ſpäter den Maſchinenwärter 
ER er ſich mit Rie ſenſchritten dieſe unendliche Zeitſpanne durcheilen — Auguſt Mahnke zufammengeſunken vor der Schaltbank. Ein 
f wie aus ſchweigenden Fernen kommend, klang ſeine Stimme: „Ich Herzſchlag halte ihn Abſchied nehmen heißen von feinem 
war ge Jung von fünfzehn und Sie auch nicht viel älter als ich. | Lebenstag. En ; 3 


ee e e e e ee AS e ee | 5 | 

veinlam., I T agu' ei nt vergeſſen FRE — 4 5 
önnen, was der Alte dem Jungen e nicht bange vor der Die alte Gertrud und Goethe. 
Arbeit iſt, der kann bei Bebermanns alt werden! Ja — ja — fo Von Erik Juel. 


t ex geſagt!“ Und wie ein verebbender Wellenſchlag wurde fein : : SE Ä 
1 imm 5 85 00 90 Als Goethe die Naſe abgeſchlagen wurde, degradierte man ihn. 
ie ſtimmloſer und en in Lei ebenes Kopf Er ko te at A bei mic ehe auf, Sem Bi nen bes 
„Weiß ich, i — e ‚cht’ i Profe u . — Gut, er erhielt einen neuen 
ö F — 1 c b e = auf dem ausgegadien Wandbrett über dem Bett des Mädchen» 
was die mühevollen ſchenkten und uns lehrten, das kann öimmers angewiefen. ER 
uns feine Se 1“ Ber ati der Che n Schrank, Das neue Dienſtmädchen, das bei Profeſſors den Dienſt an⸗ 
nahm eine Flaſche und Gläſer heraus, füllte ſie mit roten, glühen⸗ trat, bat um Aufklärung darüber wer der Mann da ſei, der auf 
den Tropfen, reichte eins und ließ beide ſich im Anklingen ver⸗ dem Konſolbrett über ihrer Lagerſtatt thronte. Um die Unwiſſende 
’ binden: „Auf unſere alte, getreue Freundſchaft!“ u belehren, nahm der Profeſſor „Goethes Gedichte“ hervor und 
Blick glitt für einen Augenblick in Blick. Beide tranken bis] dedizierte fie dem Mädchen. Nun konnte ſie leſen und Goethe end⸗ 
auf den Grund, und die le Tropfen rannen wie ſchmale Blut⸗ lich kennen lernen. 7 ; x 
bänder dem Arbeiter über das Kinn: Blutbrüderihaftl? — — — Aber das Dienſtmädchen das in Zucht aufgewachſen war, 
Sinnend wandte u Mahnke auf den Heimweg. Schwer Free ihrem Erzieher das Buch, welches er ihr mit ſtrengſtem 
bröhnte 8 dem Abſchiednehmenden das Eiſentor in den Verbot und unter Vermahnungen zurüdgab. 
Angeln. Die Pforte ſeines Paradieſes ſchloß ſich für immer. „Für Schnell entſchloſſen nahm fie die Büſte über ihrer keuſchen 


große Küchenſchür 


Fern tt re Ba ae 


a 5 8 1 
Lagerſtatt mitſamt den „fkandelöſen“ Gedichten, bat beides in ihre 
und warf es auf den Miſthaufen 
eile kam die kaubſtumme Gertrud vorbei. Sie 


Nach einer 


war krumm und altersgebeugt und beſaß eine ſtille Leidenſchaft 


für „Abfälle“. 


Mit ihrem Stock rührte ſie in dem Düngerhaufen 
herum und — fand Goethe und feine Gedichte. 3 


Daß 28 der alten Gerkrud in Zukunft gut ging, war eigentlich 


Goethes Schuld. 


Eines Tages landete Gertrud im Armenhaus, wo ſie bald eine 


beborzugte Stellung einnahm. Sie wurde beneidet, aber auch be⸗ 


wundert. 


Der Verwalter ehrte und achtete ſie, und wenn die An⸗ 


5 fut „hohen“ Beſuch erhielt, wurde Gertret als lebendes Beiſpiel 
für den kulturellen Hochſtand der dortigen Bevölkerung vorgeführt. 


Sie wurde bewundert, man ſtreichelbe ihr vertraulich die 


Wangen und ſteckte ihr auch dann und wann einen Groſchen zu. 


x weihten Zweig im Nacken ſtecken hatte. 


Es war allen klar, daß die taubſtumme, alte Armenhäuslerin 
Goethe vergöttert. 5 Ei 5 
Sie las ihn — — bon Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang 


las ſie Goethe. Immer hatte fie das kleine Buch mit der ber⸗ 


wären. 


Das war alles miteinander die Schuld Goethes, des Geheim vats. 
Auf Gertruds Kommode ſtand er in Gips — mit abgehauener 


e. — — 


Zwei armſelige Kerzen flankierben die Büſte, die einen ge⸗ 


blaßten Goldkante in der Hand. Sie las und murmelte vor ſich 
in, wurde nie müde, als gälbe es die ewige Seligkeit. Sie las 
bethes Gedichte, als wenn das Pfalmen und Gebete geweſen 


Sonſt war nichts Merkwürdiges an Gertrud zu entdecken, und 


\ daß ſie taubſtumm war, wußte man ja — das ſtand in den Papieren. 


Wie geſagt, die alte Gertrud wurde eine Sehenswürdigkeit der 


kleinen Stadt an dem breiten Fluß, der bon Weſten kommt und 


nach Oſten geht. Man räumte ihr den Platz auf der Fenſterempore 


+ 


ein — da konnte fie doch wenigſtens gut ſehen, um ihren Goethe 


zu leſen. 


Schließlich ſtarb ſie, geehrt und ruhig in ihrem Glauben an 
vethe. In ihren gefalteten Händen hielt fie das Gedichtbuch, auf 


das ein Schein der Lichter fiel, die wegen des feierlichen Anlaſſes 
angezündet worden waren und langſam vor der Büſtbe des Geheim⸗ 


gen abge 
zelnen. ( 


am Turf im Zurückgehen it (am Turf, nicht am Wetten!) warum 


ſchon halb im Grabe 
Architektur, ja Mode, Kleidung. 


ie Pferdezucht in einem ſchweren wirtſchaftlichen Kamp liegt — 


mus der Maſchine, Sachlichkekt wohl, aber geſteigert zu wahn⸗ 
ſinnigen Tempi — Kolben und Stangen —, Shimmh und Char⸗ 
leſton. Tanz ohne Fröhlichkeit, Tanz im ekſtatiſchen Genuß an 
ſportlicher Arbeit. x 2 — 
So hat die Technik — Geiſtesprodukt des Menſchen — den 
Menſchen ent umgeſtaltet, ſich abhängig gemacht, ihn im Tiefſten 
1 8 und geformt: in Er Pſyche. Unbewußt empfindet der 
kenſch dieſe Abhängigkeit, er wehrt ſich, lehnt ſich auf — und 
dieſe Auflehnung wird zur Sucht, zum Trieb: Maſchine und Tech⸗ 
nik zu beherrſchen. 3 5 
Und das tft die Pſychologie des Automobilismus. Nicht 
„Mode“ etwa, nicht Nachahmungstrieb — oder nicht nur das 
Empfinden, mehr zu fein, wenn man im Wagen ſitzt —, Trieb iſt 
es, Herr zu fein über die Technik, die uns — unmerklich — 
im täglichen Leben beſtimmt. 


Die Dame am Steuer iſt eine alltägliche Erſcheinung, die 

Kraftdroſchkenhalteſtellen der Großſtädte reichen bei weitem nicht 

mehr aus, der Portokaſſenüngling hat ſein Motorrad ebenſo wie 

auch der kleine Milchbauer, der heute ſchon bielfach ſeine Pro⸗ 

95 im eigenen Ford zur Stadt fährt. — Das iſt mehr wie 
ode. 

Und jeder, der am Steuer geſeſſen hat, als Anfänger, und 
bemerkte, wie die erſte Aengſtlichkeit einer wachſenden Sicherheit 
weicht, der kennt auch dieſes eigentümliche, ich möchte faſt ſagen: 
vauſchartige Gefühl: „Du herrſcht. Ein Hebelgriff, eine kleine 
Willensäußerung nur, und das große, gefährliche, wildraſende 
Fahrzeug ſteht. Steht, weil du — kleines Opfer der Technik —, 
weil du es willſt!“ 8 

Hhpernervöſe Menſchen des Zeitalbers der Technik, Heute 
ſuchen ſie noch das Automobil, heute noch befriedigt fie das Steuer⸗ 
rad, der Ganghebel, die Vierradbremſe 5 

Und morgen? Das Flugzeug vielleicht, das den Automo⸗ 
bilismus in ſeiner Bedeutung herabdrücken wird auf die Stufe, 
die heute ſchon die Eiſenbahn einnimmt, nämlich die der Selbſt⸗ 


verſtändlichkeit. 2 
Und übermorgen Carl Otto Windecker, 


2 


Kommando zurück. Au 


ausgeſchwärmt. Ihre Pi 


Set 


und warum der Droſchkengaul mit feinen müden Beinen 


Zeitalter der Technik! f 
Kunſt, des Milieus bon Geſchmack, 
in allem die „neue Linie“: Wucht, 
ſſe, Sachlichkeit — aller Spielerei entkleidet, 
dennoch, eben durch das Dafein. (Der 
die doch, um Gottes willen, elbwa 
wirken möchte!) 5 
Mann, der r aus dem 

fabrik, bo! 


* 


ſteht. 
In allen Dingen 15 


ud rieſiger Brücken mit klarer, gerader Silhouette 

nüchtern den d er muß Zierat und Spie⸗ 
je em N. 
ft 


den. Und fein Streben wird notge⸗ ſetz 
chlichkeit der Technik auch in das kunft. 


0 


a 1 5 
» na: Die] 
Del ar o 


enſch, der Maſchinenſaal einer 
der Reiſe und dem Anblick mächtiger, ungeheurer Loko⸗ 


mir tauſendmal 
e nufendee 


" 


win 8 deln 5 
bſchvaube 


ind, der ſich unter einem 
zu zwei Poliziſten, die 
mich auf die Straße 
erſt eine andere Unter⸗ 


Veſorzen Sie 


